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Predigt zum 2. Ostersonntag (1. Sonn​tag nach Ostern), gehalten am 8. ApRil 2018 in Freiburg, St. Mar​tin (RELECTURE 2003)
„MEIN HERR UND MEIN GOTT“

Von zwei Wirklichkeiten spricht das Evan​ge​lium des heutigen Sonntags, vom Glau​ben und von der Sünde. Diese zwei Wirklichkeiten sind im Grun​de auch das Thema der (zwei-ten) Le​sung, die heute den gleichen Ver​fasser hat wie das Evangeli​um. Der Glaube findet Gestalt in der Liebe und in der Treue zu Gott. Darum schärft er den Blick für die Sünde und für die Verge​bung, derer wir bedürfen, wann immer wir ge​sün​digt ha​ben. Anderer-seits ebnen uns die Erkenntnis und die Erfahrung der Sünde und des Bösen aber auch den Weg zum Glauben. 
*
Der Glaube, um den es hier geht, meint nicht eine vage Hinneigung zu Gott, die inhalts-los ist, er meint nicht einfach die Hinwendung zu dem unaus​sprechlichen Ge​heimnis vor uns oder die Hinwendung zu dem Grund unseres Daseins, wie man das sonst gern aus​drückt, er meint vielmehr das Be​kenntnis zu​r Mensch​werdung Got​tes in Jesus von Naza-reth, zu seiner Auf​erstehung und zu sei​nem fortdauernden Wirken in seiner Kir​che. Die-ser Glaube findet seinen Ausdruck gemäß dem​ Evan​gelium des heutigen Sonntags in dem Satz: „Mein Herr und mein Gott“. Mit diesen Worten bekennt sich der Apostel Tho-mas zum Glau​ben an die Mensch​werdung Gottes in Jesus von Nazareth, zum Glauben an die Auferstehung Christi und an sein fortdauerndes Wir​ken in der Kirche, die ihrerseits freilich natürlich nur eine ist. 
Das Bekenntnis „Mein Herr und mein Gott“, gewissermaßen eine Kurzformel des christ​li-chen Glau​bens, steht am Ende des Jo​han​nes-Evan​geliums. Es schlä​gt in gewisser Wei-se den Bogen zum Anfang dieses Evan​geliums, wo es – im ersten Ka​pitel – heißt „und das Wort ist Fleis​ch geworden“. Von daher ist das Bekenntnis „Mein Herr und mein Gott“ sozusagen die Antwort auf die Feststellung, die Antwort auf die beseligende Botschaft des Johannes-Evangeliums „und das Wort ist Fleisch geworden“. ​​​
Der Glaube an den auferstandenen Chri​stus, der in seiner Kirche wirkt, der in ihr lebt und herrscht, ist nicht Will​kür, er geht nicht aus einem vagen Gefühl hervor, er beruht viel​mehr auf dem Zeug​nis derer, die dem Auferstandenen begegnet sind in den österli​chen Tagen, als es begann mit dem Chri​stentum, die für den Glau​ben an seine Auf​erstehung gelebt haben und die für diesen Glauben gestorben sind. 

Die Kirche Christi beruht auf dem Blutzeugnis ihrer Säulen, der Erst-zeugen, und erhält nicht zuletzt von daher ihre Glaubwürdigkeit. Das vergessen wir oft. 

Die sieghafte Macht des Osterglaubens der ersten Zeugen hat alsdann ihre Früchte in der Geschichte der Kirche in einer Unzahl von Hei​ligen gezeitigt. Der Glaube an den auf-erstande​nen Chri​stus und an seine sieghafte Macht, wenn er in Liebe und Treue gelebt wird, wenn er unser Leben im Alltag bestimmt, so verbürgt er uns, uns allen, das ewige Leben. Durchkreuzt wird er jedoch immer wieder durch die Sünde, der Glaube. Das ist der zweite Gedanke unseres Evangeli​ums. 
Die Sün​de spric​ht eine Wirklichkeit an​, die uns im Grun​de noch weit frem​der anmutet als der Glau​be an den Auf​erstandenen und an seine Kirche. Schon der Glaube mutet uns fremd an, jedenfalls vielen Menschen heute, der Mehrzahl der Menschen, das gilt aber noch weit mehr für die Sünde. Um den Glauben ist es heute ​vor allem deshalb so schlecht bestellt, weil die Wirk​lichkeit der Sünde so sehr unse​rem Blick​feld ent​schwun-den ist. Andererseits lässt es sich aber auch nicht leug​nen, dass es gerade die Schwä-che unseres Glau​bens ist, die uns den tie​feren Zugang zur Sünde versperrt. 
*
Der Auferstande​ne überträgt den Aposteln die Gewalt, Sünden zu vergeben. Diese Voll-macht lebt fort in der Kirche in denen, die in die apostolische Nachfolge eingetreten sind, in den Bischöfen und in den Priestern. Sie ist gewissermaßen das Oster​geschenk des Auferstandenen an seine Jünger. 
Wenn diese Vollmacht heute allgemein nicht mehr jene Wert​schätzung in der Kirche fin-det, die ihr zukommt, so ist der entferntere Grund dafür der Unglaube, der sich ausbrei-tet, der nähere aber der, dass uns das Ver​ständ​nis für die Ab​gründigkeit der Sünde ab-handen gekommen ist, dass der Begriff der Sünde für uns ein leerer Begriff geworden ist, dass wir oftmals nicht mehr die Bedeutung unserer Entscheidungen im Leben im Hinblick auf die Ewigkeit beden​ken und erfassen. Es ist eine nicht zu bestreitende Tat-sache, dass wir weit​hin nicht mehr sehen, dass wir als ver​nunftbegabte Wesen verant-wortlich han​deln müssen und dadurch gar über unsere Ewig​keit entscheiden. Auch das wird uns nicht mehr mit der nötigen Eindringlichkeit und Festigkeit gesagt. Fremd ge-worden ist uns das Wort der Schrift: „Was wir säen, das wer​den wir ernten“ (Gal 6, 8). 
Der ewi​ge Tod und das ewige Leben, sie sind in unsere Hän​de gelegt, während das na-türliche Leben und der natürliche Tod uns schicksalhaft überantwortet sind. Das heißt: Dazu kön​nen wir nichts, denn wir werden geboren, ohne dass man uns fragt und wir sterben, ob wir es wollen oder nicht. Auch diese Wahrheit realisieren viele heute nicht mehr, so simpel sie uns auch erscheinen mag.
Wenn Gottes Gerechtigkeit und die Freiheit des Men​schen allzu oft unseren Blic​ken ent-schwunden sind, dann stimmt etwas nicht mehr mit unserem Gottes​bild und auch nicht mehr mit unserem Menschenbild. Da wird Gott zu einem zahnlosen Greis im Lehnstuhl, und der Mensch verliert da seine höchste Würde, seine Freiheit, die ihn von allen ande-ren Geschöpfen unterscheidet.
Kürzlich erklärte eine hoch gestellte Person in der Kirche, wir dürften hoffen, dass die Hölle leer sei. Da wird auf die Vernunft verzichtet, und da verschließt man die Augen vor den klaren Worten Jesu. Wir brauchen uns nur an die zwei Weltkriege des vergangenen Jahrhunderts zu erinnern, um zu erkennen, welche irreversiblen Katastrophen Menschen herbeizuführen in der Lage sind. Schon in der natürlichen Ordnung können wir Schlim-mes herbeiführen, das unumkehrbar ist, warum sollte das nicht auch in der übernatürli-chen Ordnung möglich sein?
Wir können alles Mögliche erhoffen, aber die Hoffnung muss Hand und Fuß haben. Sonst ergehen wir uns in Träumen. Zudem wäre eine leere Hölle sinnlos. Gott aber schafft nichts Sinnloses.
Vor solchen Überlegungen hat man schon lange den Teufel und die bösen Geister und den Sündenfall der Engel entmythologisiert, das heißt eliminiert.
Gewiss suchen wir die Verantwortlichkeit für das Unheil oft bei den falschen Personen. Und manche werden entschuldigt durch mangelnde Einsicht. Aber das gilt nicht immer, wo das Böse geschieht, wo die Sünde triumphiert. Eine solche Überlegung darf aber nicht dazu führen, dass man die Verantwortlichkeit des Menschen überhaupt leugnet. Dispensiert man den Menschen von der Schuld, macht man Gott verantwortlich für das Böse. Das aber ist ein blasphemischer Gedanke.
Niemand geht verloren, der es nicht will. Die Rettung ist jedoch nicht möglich, ohne dass der Mensch sein Heil wirkt, freilich im Vertrauen auf die Gnade Gottes. Nach Auskunft des Völkerapostels Paulus muss das Heil gar „mit Furcht und Zittern“ gewirkt werden (Phil 2, 12).

Die nicht vergebene schwere Schuld ist nicht vereinbar mit der ewigen Gemeinschaft mit Gott. Wo man das Heil aller verkündet oder die Hoffnung darauf, da nimmt man im Grun-de weder Gott noch ernst noch den Menschen. Da wird im Grunde die übernatürliche Heils- und Erlösungsordnung nicht mehr verstanden.

Ein gläubiger Philosoph (Robert Spaemann) unserer Tage erklärt mit Recht, da werde im Grunde das Christentum trivial, also banal, inhaltsleer oder flach und hohl.

Verdunkelt wird die Verantwortlichkeit des Menschen schließlich durch eine falsche Vor-stellung von der Barmherzigkeit Gottes. Wenn wir sie recht verstehen, erspart sie uns nicht das ernste Bemühen. Sie dispensiert uns nicht von den Geboten Gottes. Immer hat sie die Bekehrung des Menschen zur Voraussetzung. Das wird auch in der Verkündi-gung der Kirche nicht immer klar und deutlich gesagt. Vergeblich bauen wir auf Gottes Barmherzigkeit, wenn wir nicht bereit sind, umzukehren und neu anzufangen. 

Die Sünde ist eine Wirklichkeit unabhängig von unserem Denken. Auch wenn wir sie nicht beachten, die Sünde, oder wenn wir sie nicht wahr haben wol​len, sie ist da, und sie ist wirksam, und im Tiefsten wis​sen wir auch um sie, und – Gott entlässt uns nicht aus der Verantwortung. Auch das wissen wir im Tiefsten. Die Sünde und die Schu​ld sind eine Wirk​lichkeit, die im Verborgenen unser Leben zerstört, das ewige Leben, aber auch unsere irdische Existenz. 
Das Heil, das wir suchen, auf das hin alle Menschen im Grunde auf der Suche sind, ist letzten Endes nich​ts anderes als die Heilung von der Sünde und von ihren Folgen. Hei-lung ist ein anderes Wort für Erlösung. Die Erlösung verliert ihren Sinn, und sie wird​​ un-verständlich, wenn die Sünde bagatellisiert wird und zur Bedeutungslosigkeit verblasst und wenn der Entscheidungscharakter unseres Lebens heruntergespielt oder gar auf​ge-hoben wird, wenn wir die Mei​nung vertreten, dass wir so oder so das Heil finden. Was nichts kostet, ist auch nichts wert. 
Wenn alles recht ist, wie es ist, und Got​tes Barmher​zigkeit zur Allversöhnung führt, un-abhängig vom Wollen des Menschen, dann werden Gott und die Ewigkeit bald nicht mehr ernst genommen, dann degradiert der Mensch aber auch sich selber, dann zerstört er seine Würde, die Gott ihm gegeben hat. 
Die Sünde hängt eng mit dem Glauben zusammen. Der Glaube unterstützt die Er-kennt-nis der Wirklichkeit der Sünde und die Umkehr im Angesicht Gottes. Er wird aber auch leich​ter, wenn wir uns die Not der Sünde vor Augen halten und wenn wir immer wieder heimkehren zu Gott. 
*
Daher tun wir gut daran, die Sünde als Selbstgenügsamkeit, als Selbstverliebtheit, als Auflehnung des Menschen gegen Gott ganz ernst zu nehmen, sie als jenes Geheimnis zu erken​nen, das die tiefste Not in unserem Leben darstellt, die Ursache aller anderen Nöte. Dann werden wir aber auch wissen um die Notwendigkeit unserer steten Umkehr vor Gott, und wir werden dann um so bereitwilliger und um so dankbarer von der Sünden​ver-gebungsgewalt der Kirche Ge​brauch ma​chen. Damit ebnen wir dann den Weg zum Glau​ben, und gleichzeitig vertiefen wir ihn dann damit. Und wenn der Glaube stark ist, verliert auch die Sünde an Gewicht, werden wir ihr leichter widerstehen können. Amen. 
